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Onkel Otto hat den u gehört. 

Graf Ugo von Boſſewitz 

Onkel Otto hat den Green geſehen! 

Und er hat den Kopf geſchüttelt. Dann hat er wieder 
gelächelt. 

Inzwiſchen iſt ein Ereignis eingetreten, das ganz be⸗ 
ſonderer Art iſt. 

Herr de Wett — Guſtav Gramaunz — hat um die Hand 
Dixis bei Frank angehalten. Der Hotelier iſt ſehr über⸗ 
raſcht, läßt ſeine Frau kommen, und beide verſichern ihm 
liebenswürdig, daß ſie ihn gern als Schwiegerſohn auf⸗ 
nehmen. 

Dixi wird gerufen. Sie ahnt ſchou, um was es ſich 
handelt, und iſt ganz ruhig. 

„Ihr Antrag ehrt mich ſehr, Herr de Wett, aber ich 
muß Sie bitten, mir einen Tag Bedenkzeit zu laſſen!“ 

„Mit Vergnügen!“ ſagt de Wett überglücklich, und die 
Bohnenſtange beugt ihr Haupt über Dixi's Hand und küßt 
ſie. Er hält alles für mädchenhafte Ziererei. 

Dixi hat an dem Tag keine ruhige Minute mehr. Die 
Mutter läßt ſie nicht zur Ruhe und zum Nachdenken kom⸗ 
men. Andauernd redet fie ihr zu und malt ihr die glän⸗ 
zende Partie aus. 

Bis es Dixi zu bunt wird und ſie einen Spazierg ing 
unternimmt. Sie läuft nach dem Schützenplatz, wo eben 
das Zirkuszelt aufgebaut wird. 

Intereſſiert ſchaut ſie zu. Eben werden die Löwen ge⸗ 
füttert. Das iſt wert zu ſchauen. 

Plötzlich Hört fie Rudi's kecke, ſpöttiſche Stimme ne 
ben ſich. 

„Tag, Fräulein Dixi!“ 

„Guten Tag, Herr Lenz!“ entgegnet Dixi kühl und 
ſpürt doch, wie ihr das Herz klopft. g 

„Hübſche Kerle, die Löwen, was? Da wird der Herr 
Gramaunz .. ich wollte jagen, Herr de Wett, feine Freude 
dran haben.“ 

1 „Wieſo?“ ſpricht Dixi feindſelig, und ihre Augen blitzen 
n an. 

„Da kann er ſich als Löwenbändiger betätigen. Gott, 
bei den alten Kerlen iſt es ja keine Kunſt. Die tun einer 
Maus nichts zu leide!“ 

„Was haben Sie gegen Herrn de Wett?“ 

„Oh nichts!“ grinſt Rudi über das ganze Geſicht. „Der 
mag ſelig werden mit ſeinem gekauften Namen und dem 
Geld. Ich nehme an, er wird ſich bald verhetraten! Meinen 
Sie nicht?“ 

„Was geht Sie das an?“ ſagt Dixi fauchend wie eine 
8 Katze. 

„Weun Sie ſo im Zorn find, ſehen Sie ganz nett aus!“ 

„Ach. was! Sie wollen ſich wohl bei mir wieder ein⸗ 
kratzen?“ 

„Ich? O5... kommt gar nicht in Frage. Die Dixi von 
einſt, das war ein nettes Mädel... aber die Dixi von heute, 
die mag ſich mit dem Löwenbändiger vergnügen!“ 


„Werde ich auch! Werde ich auch!“ ſagt Dixi wütend, 
der die Tränen in die Augen ſteigen. „Jawohl ... daß Sie 
es nur wiſſen! Er hat um meine Hand angehalten! Ich 
nehme ihn! Das iſt wenigſtens ein Mann! Der iſt nach 
Afrika gefahren und hat Löwen geſchoſſen. Das iſt ein 
Mann, das iſt nicht ſo ein Hanswurſt wie andere, die hinter 
der Theke ſtehen und in der Kneipe ſingen wie die Bauern.“ 

Dann läßt ſie ihn ſtehen und geht. Er ſieht nicht, daß 
dicke Tränen der Wut in ihren hübſchen Augen ſitzen. 

Aber er ſieht am nächſten Tage die Verlobungsanzeige 
in dem Pulkenauer Korreſpondenten: 


Dixi Käſebier 
Guſtav de Wett 
Verlobte 


Er reicht's ſeinem Vater und ſagt: „Viel Vergnügen!“ 

Aber es wurmt ihn doch, und die Erinnerung an einen 
wunderſchönen Abend im Mai, gerade ſo wie heute, als 
er mit der kleinen 17jährigen Dixi durch den Wald 
ſpazierte und ihr, den erſten Kuß raubte, der ihm zwar 
5 kleine ſachte Ohrfeige, aber auch einen Liebesblick ein⸗ 
rug. 

Es iſt nicht zu leugnen: es wurmt ihn doch, daß Dixi 
jetzt den „Fatzken“ heiratet. N 


5 
Die Vorſchläge des Grafen Ugo find angenommen 
worden. Die Stadtverordneten haben zugeſtimmt, und der 


Antrag des Bürgermeiſters geht durch. 

Graf Ugo von Boſſewitz wird der Generaldirektor der 
Bad Pulkenau A.⸗G. und zugleich Kurdirektor. 

Eine neue Ara für Pulkenau beginnt. 

Die Einwohuerſchaft von Pulkenau wird aufgefordert 
zum Zeichnen. 

Der Pulkenauer Korreſpondent bringt einen langen 
Be darüber, und ſtolzer ſchlägt das Herz jedes Pulke⸗ 
nauers 

Einer iſt betrübt. Onkel Otto. Weniger über den 
Wandel im Leben der kleinen Stadt, ſondern ... weil 
morgen abend Dixis Verlobung iſt. 

Kummervoll läuft er herum und überlegt, wie er das 
vereiteln könne. Und auf dem Markt, gerade als er zum 
Schwager Lenz will, da läuft ihm ein alter Bekannter von 
früher in den Weg! 

w etſchenek, biſt du es?“ ruft er dem Mann mit dem 
gewichſten Kaiſerbart, den glänzenden Stiefeln und der 
roten Weſte zu. 

ji . freili... i bin der Petjhenef... ja griaß die 
Good, Freinderl... was machſt du denn hier?“ 

Die beiden Freunde fallen ſich in die Arme. 

Einſt waren ſie Kollegen in einem Zirkus drüben in 
Südamerika. 

„Wie mir das freit, Freinderl! Ia.. aoberr... was 
machſt du denn hier?“ 

„Ich ... ich bin vollkommen verarmt, Petſchenek, und 
lebe von der Gnade meiner Verwandten. Ich habe eine An⸗ 
ſtellung als Hausdiener und Mädchen für alles. Aber 
ſonſt geht mir's gut!“ P 

Und wieder ſtrahlt der gute Otto über das ganze 
Geſicht 


„Waos? Verarmt biſt du? Freinderl... machſt Scherz! 
No, meinetwegen, machſt dir mal Spaoß im Läbben. Aoberr 
komm doch, Freinderl, komm... trinken wir einen Ungarr⸗ 
wein! Wo gibt's Ungarrwein!“ 

Otto nimmt ihn beim Arm und führt ihn zum 
„Ochſen“. 

Rudi guckt erſtaunt. Der Onkel mit dem Zirkusdirektor! 

„Ungarrwein ... bitääh!“ 

„Ungarwein?“ bedauert Rudi. „Schade 
geſtern die letzte Flaſche alle geworden!“ 

„Aoberr ſchode ... ſchode! Haoben Sie Sekt?“ 

„Aber bitte ſehr!“ 2 

„Bringen Sie fo ein Flaſcherl . 
Preis ... es is Nachmittagsvorſtellung.“ 

„Wird gemacht, Herr Direktor!“ 

Bald knallen die Pfropfen, und ſie ſtoßen zuſammen an. 

„Alſo, du biſt jetzt Zirkusdirektor geworden?“ 

„Bin ich! Aoberr ... ganz fo kleiner 
. .. ich mach' faſt alles ſelber mit meiner Frau! Wir find 
nur 12 Mann. Jawohl.“ 

* ganz gutes Material! Die Löwen ſind ja nicht viel 
wert 

„Ein biſſel aoltersſchwach, ſonſt fan fie ganz komod! 
Aber ... junge Löwen haobe ich! Prachtkerle! Wie Hunde 
ſo groß! Mußt dir einmal anſchauen!“ 

„Wie biſt du mit den Geſchäften zufrieden?“ 

„Oh... danke ſerr! Iſt Stimmung hier ſerr gutt! 
Bin ich mit Kaſſe ſerr zufrieden!“ 

Onkel Otto hat plötzlich einen fulminanten Gedanken. 

„Du, Petſchenek, willſt du mir einmal einen Gefallen 
tun?“ 

„Aoberr gerrn!“ s 

„Du mußt mir einen jungen Löwen borgen!“ 

Grenzenlos verwundert ſieht ihn Petſchenek an. „Aoberr 
zu was brauchſt du jungen Löwen?“ 

„Zu einem Scherz, verſtehſt du! Du mußt mir nur den 
Gefallen tun, zu erklären, daß ſich der Löwe verlaufen hat. 
Gefahr iſt ja damit nicht verbunden!“ 

„Aoberr nein... iſt ſich harmlos jungerr Löwe, ſpielt 
wie Koatz. Gutt. . ſollſt du haben jungerr Löwe.“ 

„Ich hole ihn mir heute nacht bei dir ab, ja?“ 

„Bittääh ſcheen!“ ; i 


da iſt 


aber ermäßigter 


Dixis Verlobungstag iſt herangekommen. Dixi macht 
kein beſonders glückliches Geſicht, auch die Meldung, daß 
Graf Ugo von Boſſewitz und Baron Hohenau der Berlo- 
bung beiwohnen wollen, berührt ſie nicht beſonders. 

Frank ſpricht mit ſeiner Tochter. 

„Biſt du glücklich, Mädel?“ 

„Macht's dir ſoviel aus, Vater?“ 

Franks Geſicht iſt weich, ernſt nickt er ihr zu. „Sehr 
viel, mein Kind. Biſt doch unſere Einzige. Wett ift ja ein 
guter Kerl. ..!“ 

„Es wird ſchon gehen, Vater! Sag' mal, Vater . Haft 
du Mutter... einmal aus Liebe geheiratet?“ 

Frank nickt feierlich: „Ja, mein Kind, aus reiner Liebe.“ 

Da ſchämt ſich das Mädchen plötzlich für die Mutter. 

Sie faßt ſeine Hand. „Mach dir nur um mich keine 
Sorgen, Vater. Ich werd' mein Leben ſchon zurecht⸗ 
zwingen.“ 7 


Der Bürgermeifter geht mit feinen Gäſten über den 
Marktplatz. er 

Graf Ugo muſtert den Nußbaum und den „Ochſen“. 

„Verbaut das ganze Stadtbild! Sehr ſchön .. aber 
unzweckmäßig.“ - 

„Nicht wahr, Herr Graf!“ jagt Kirſch erfreut. „Was 
haben wir ſchon angeſtellt, um den Mann zum Einrücken 
zu zwingen.“ : 

„Laſſen Sie mich nur das machen!“ fagt Graf Ugo nach⸗ 
läſſig. „Ich werde den Mann ſchon dazu zwingen. Stellt 
er ſich gar zu bockbeinig, dann werden wir ihm ſein Grund⸗ 
ſtück enteignen. Nicht wahr, Doktor, es gibt da Möglich⸗ 
keiten?“ 

„Gewiß, die Stadt hat das Recht dazu.“ 

„Einen Prozeß haben wir bereits verloren!“ 

„Ja, die Verhältniſſe ſind doch anders. Der Markt 
wird doch gebraucht für den Autoverkehr. Das geht doch 


weißt! Und f 


nicht anders. Wenn hundert Autos aus Berlin ankommen, 
wo ſollen die denn parken? Überlaſſen Sie das mir, Herr 
Bürgermeiſter. Ich bringe den Mann ſchon zur Räſon.“ 


Frau Antonie iſt von dem Grafen Ugo von Boſſewitz 
entzückt. Er hat ihr auseinandergeſetzt, wie ſich der „Grüne 
Kranz“ umſtellen müſſe, hat ihr vom Spielſaal und den 
damit verbundenen Chancen erzählt, und Frau Antonie iſt 
gewillt, nach ſeinen Direktiven umzugeſtalten. 

Er läßt auch durchblicken .. ein Sonderzimmer für 
Roulette. Setzt ihr auseinander, wieviel gute Champagner⸗ 
gäſte ſie da aus Berlin erhalten würde. a 

Begierig lauſcht ſie ſeinen Worten. 

Sie weiß: Roulette iſt verboten, aber... nun, man hat 
ſchon manchmal Glücksſpiel in dem Hotel getrieben im Hin⸗ 
terzimmer, man wird auch einen Weg für das Rouletteſpiel 
finden. Ganz beſtimmt. E 

Graf Ugo ſtellt ihr Baron Hohenau vor und bittet fie, 
alles mit ihm zu beſprechen. 


* 


Die Verlobung ſteigt. Das Hotel iſt voll Gäſte. 
gratuliert, hält Reden, ißt und trinkt gut. 

Keiner ahnt ein Unheil. 

Onkel Otto muß bedienen, und er tut's mit ſeiner ge⸗ 
wohnten Ruhe und Sicherheit. 

Abends gegen 11 Uhr, bei der zweiten Tafel, hält Graf 
Ugo von Boſſewitz eine fulminante Rede und feiert das 
verlobte Paar, feiert Pulkenau und ſeine Zukunft. 

Da geſchieht das Entſetzliche. 

Ein unheimlicher Löwenſchrei gellt durch das Hotel. 

Alles horcht auf und zittert. 5 

Die Türe geht auf, und Onkel Otto ſtürzt mit allen 
Zeichen des Entſetzens herein. 

„Eine Löwe iſt ausgebrochen ... rette ſich wer kann!“ 

Ein vielſtimmiger Aufſchrei geht durch das Zimmer 
und im nächſten Augenblick reißt alles aus wie Schafleder. 

Der tapfere Löwenjäger Guſtav de Wett iſt der erſte, 
der Ferſengeld gibt, er denkt nur an das eigene koſtbare 
Leben. Alles rennt, rettet, flüchtet. 5 

Nur eine nicht! Die Braut! Sie bleibt verdutzt ſitzen. 

Die iſt die einzige, die mit Onkel Otto im Zimmer iſt. 
Schließlich will ſie auch flüchten, aber der Onkel winkt ihr 
lachend zu. 

Sie bleibt ſtehen und ſieht ihn geſpannt an. 

„Achtung!“ ſagt der Onkel leiſe, und im nächſten Mo⸗ 
ment erweiſt er ſich als ein wundervoller Tierſtimmen⸗ 
imitator und ſchreit den Löwenſchrei in wunderbarer Natur⸗ 
treue. 

„Aber Onkel.. warum das?“ fragt fie leiſe. 

„Wo iſt denn dein Bräutigam, der tapfere Held?“ 

Da begreift Dixi plötzlich und gibt dem Onkel einen 
zärtlichen Kuß. 

„Geweſen .. Onkel! Herzlichen Dank... geweſen! 
Das iſt mir ein zu großer Held! Onkel. . bitte brülle noch 
einmal!“ 

Onkel tut's gern, und abermals erzittern die Wände 
bei dem Löwenſchrei. 

Dann jagt er gemütlich. „So... jetzt will ich einmal 
den Löwen hereinlaſſen!“ 

„Iſt denn einer da?“ 

„Und was für einer! Der macht dir Spaß!“ 

Und dann läßt er den jungen Löwen hereintänzeln. 
Dixi iſt ganz entzückt. Sie läßt ſich am Boden nieder, 
Onkel Otto desgleichen, und gemeinſam ſpielen ſie mit dem 
Löwen. 

Es iſt ein kleines, poſſierliches Kerlchen. 

Aber das Idyll dauert nicht lange. 

Denn das Telefon hat inzwiſchen beherzte Männer 
mobil gemacht. Mit allen möglichen Waffen dringt ein 
Haufe ein und ſucht nach dem Löwen. 

Und fie finden den Löwen, und ein herzhaftes Ge- 
lächter tönt durch das Hotel, als man die ſpielende Gruppe 
ſieht. 2 
Das Gelächter treibt auch die verſchüchterte, angſt⸗ 
bebende Gäſteſchar wieder aus ihren Verſtecken, und ſie 
machen verlegene Geſichter. 

Graf Ugo rettet die Situatzen und ſtimmt ein lautes 
Lachen an. . 


(Fortſetzung folgt.) . 


Man 


Ein Mädchen träumt. 
Skizze von Paul Renovanz. 


Die Herren hatten ihre Partie Schach beendet. 

„Sie wollen ſchon gehen?“ bedauerte der Arzt. 

„Bin nicht in Ordnung. Schlechter Schlaf. Zu nichts 
mehr zu gebrauchen“, grämelte der Major a. D. und forſchte 
unvermittelt, ſeltſam geſpannt: „Geben Sie was auf 
Träume, Doktor?“ a 

Doktor v. Wuſſow zog verblüfft die Brauen hoch: 
„Träume? Jedenfalls meſſe ich ihnen keine geſteigerte Be⸗ 
deutung bei. Sie grübeln zu viel. Sind total durchgedreht, 
lieber Dwinge. Träume kommen aus dem Magen. Leichte 
Diät am Abend, und Sie ſchlafen wie ein Klotz. Immer⸗ 
W 
„Immerhin?“ Der Major ſah den Arzt erwartungs⸗ 
voll an. 

Der lächelte: „Keineswegs ſind Träume immer 
Schäume. Wollen Sie, ſtatt philoſophiſcher Spitzfindigkeiten, 
eine Geſchichte hören?“ 

„Wenn ſie gut iſt?“ 

„Das mögen Sie entſcheiden. — Ich kannte ein junges 
Mädchen, Studentin, eine Zierde übrigens an geiſtiger 
Vollkommenheit. Beſagte Maid nun träumte — genau ſo 
viel und ſo ſchreckhaft wie Sie, alter Krieger — träumte 
mal, ſie wandere in dunkler Nacht durch eine fremde Vor⸗ 
ſtadtſtraße, allein in ſchaudernder Verlaſſenheit. Sie hörte 
das böige Sauſen des Windes, die flackernden Gaslaternen 
warfen huſchende Schatten, Fenſterläden klapperten — und 
kein Menſch. Alſo, wie ich ſchon ſagte, ſchauderhaft allein 
war's, das arme Haſcherl. Da — wurden nicht hinter ihr 
Schritte laut? Vielleicht hatte die Weckuhr beſonders eifrig 
getickt — gleichviel, die Schlafende wähnte ſich verfolgt. 
Und das Traumerleben löſte Entſetzen bei ihr aus. Sie 
verſuchte, dem Unhold zu entkommen. Sie wollte einen 
Blick auf ihren Verfolger werfen: der Hals war ihr wie 
angenietet. Alſo floh ſie, die offene geſchmiedete Pforte 
beiſeite ſchmetternd, in einem Vorgarten und ſtieß ihren 
Hausſchlüſſel voll irrer Hoffnung in das Schloß der frem⸗ 
den Tür. Und dieſes Schloß — im Schlafe wundert man 
ſich ja grundſätzlich über nichts — das Schloß gab nach und 
ließ ſich gerade noch rechtzeitig verſperren. Aber, da fiel 
auch ſchon der Schatten des Böſewichts auf die Nieder- 
ſinkende, die tat einen gurgelnden Schrei und erwachte, an 
allen Gliedern zitternd.“ 

„Weiter“, drängte Dwinge, „das iſt doch nicht alles!“ 

„Erraten“, bemerkte der Arzt, ſein Gegenüber über die 
Flamme hinweg beobachtend, an der er die Zigarre neu in 
Brand ſteckte. „Folgendes geſchah: Die Studentin ſitzt 
etliche Zeit ſpäter im Hiſtoriſchen Seminar über einer 
Semeſterarbeit. Es wird ſpät; Zeit, an den Heimweg zu 
denken. Die Elektriſche nimmt die Ermüdete auf. 
„Schlafen“, murmelt das arme Ding. Aber der Begriff 
„Schlaf“: hier iſt es ein Stichwort und gleichbedeutend mit 
Träumen. Schlechten Träumen, verſteht ſich. Das Mädchen 


und wirft ſich ihren weitausgreifenden Schritten entgegen. 
Das Mädchen ſpürt nicht, wie es läuft ... ſinnlos rennt. 
Glaubt, unweit des elterlichen Hauſes, daß jener abgelaſſen, 
daß er einen Querweg eingeſchlagen habe. Will den Kopf 
wenden, ſich vergewiſſern — da dringt wieder dieſes furcht⸗ 
bare Tappen auf ſie ein. Deutlich. Nahe. Keine Bewußt⸗ 
ſeinstrübung. 

Der Riegel der Gitterpforte fliegt zurück. Füße fliehen 
über den Gartenkies. Die Finger, ein kaltes bleiches 
Knäuel, neſteln am Bund, ballen ſich, flitzen, wirren, bis ſie 


— endlich! endlich! — den richtigen Schlüſſel finden. Das 


Haustor ſpringt auf, iſt — jetzt — wieder verſchloffen . 
An die Flurwand gelehnt, einem Weinkrampf nahe, will 
ſich die Erſchöpfte nun hinauf in ihre Wohnung ſchleppen, 
nimmt die erſte Stufe — ein metalliſches Geräuſch an der 
Tür? Die Klinke wird herabgedrückt, aus fahlem Laternen⸗ 
licht draußen fällt ein Schatten in entſetzengeweitete 
Augen. Und ſchon fängt das Zubehör dieſes Schattens ein 
zuckendes Nervenbündel in ſeinen Armen auf und läßt es, 
ſelber erſchrocken, zu Boden gleiten. — Was ſoll ich da noch 


ſagen: Die Armſte hat ihre mangelnde Beherztheit mit 


entſinnt ſich zwanghaft des gräßlichen nächtlichen Erleb⸗ 


niſſes von neulich — und wird plötzlich hellwach. 

Doch da muß ſie ſchon ausſteigen. Sie iſt der einzige 
Fahrgaſt geweſen. Der Schaffner legt grüßend zwei Finger 
an die Mütze, der Führer poltert mit der Kurbel nach 
vorne. Die Funkenkutſche ſummt ab. Die Studentin 
taucht in der kaum erhellten Villenſtraße unter. Und plagt 
ſich mit dem vertrackten Traum. Und wird ihn nicht los. 
Keine Menſchenſeele. Einſam, ausgeſtorben die kleine 
gartenumbuſchte Welt hier draußen. Nichts, als das Abſatz⸗ 
klappern zweier Damenſchuhe. Das Fräulein will ſich ſchon 
nachſichtig eine Rüge erteilen — und ſchreckt erbärmlich 
zuſammen: da iſt doch jemand! Schritte, ſchräg hinter ihr! 
Sie fühlt, wie ſich ihre Geſichtshaut ſchmerzhaft ſpannt. 
Blitzartig erwägt ſie: Stehenbleiben. Den Kerl ſtellen. 
Nötigenfalls um Hilfe ſchreien. — Das möchte ſie wohl. 
Allein, ſie vermag es nicht. Die Zunge liegt ihr wie ein 
Keil im Munde. Die Halsmuskeln verſagen. Nur die 
Beine gehorchen dem unabläſſig hämmernden Alarmruf. 
Und der heißt: Flucht! 

Jetzt überquert der Mann die Fahrbahn. Der Traum! 
gellen die Nerven. So hat es begonnen neulich. Eine 
peitſchende Gewalt treibt ſie voran. Überhängende Zweige 
greifen nach ihrem Haar. Der Wind hat ſich aufgemacht 


einem glücklicherweiſe raſch behobenen Schock bezahlt. Nicht 
Scheck, wie ich bemerken möchte“, ſchloß Doktor v. Wuſſow 
lächelnd ſeinen Bericht. g 

Der Major machte ein ſteinernes Geſicht. 

„Ich glaube, Sie wollen mich zum beſten haben. 
war denn nun der Kerl?“ 

„Herr Kerl, bitte.“ f 

„Na meinetwegen. Ein Hausbewohner vermutlich. Die 
Pointe finde ich matt, mein Lieber.“ 

„Finden Sie eine beſſere? Doch, Ihre Frage zu be⸗ 
antworten: Der Mann war ein junger Arzt, vor kurzem 
erſt ins Haus gezogen. Aber das übel, das er angerichtet 
hatte, er hat's gründlich geheilt.“ 

„Riechſalz?“ 

„J wo! Indizierte nach probaterer Methode. Heiratete 
ſein Opfer. Wir haben's nicht bereut.“ 

„Wir?“ 

„Zum Doktor phil. freilich hat es meine Frau nicht 
mehr gebracht, ſich aber dafür das Träumen abgewöhnt. 
Nachmachen, Major! Geteilter Schmerz iſt halber Schmerz. 
Auch in der Ehe ſoll das Wort bisweilen Geltung haben.“ 


Wer 


Wir ſchalten um auf Eitelkeit. 
Von Andre Poltzer. 


Die beiden Kameraden befanden ſich in einer fremden 
Stadt. Der eine war aller Mittel bar und der andere 
hatte augenblicklich kein Geld. Und all die Leute, die 
welches beſaßen, waren nicht ihre Freunde. 

5 „Wenn wir bloß nach Berlin zurück könnten!“ ſeufzte 
ans. 

„Vierundzwanzig Mark“, antwortete ſein Freund Peter. 
Das war der Preis der Fahrkarten. 

Da ihr geſamtes Kapital einſchließlich Reſerven nicht 
die Einheit einer Reichsmark erreichte, verzichteten ſie weiſe 
auf die lockende Caféhausterraſſe. Die Luft auf der Straße 
war nicht minder gut. 2 

Sie promenierten eine Stunde, während einer zweiten 
ſchlenderten ſie, dann trieben ſie ſich herum. 

Das hellerleuchtete Portal eines Kinos lockte ſie an. 
Und plötzlich rief Hans: „Heureka!“ Vielleicht drückte er 
ſich auch weniger gebildet aus und ſagte bloß: „Wir ſink 
gerettet!“ Peter klang dies ebenſo ſüß. 

In dem Lichtſpieltheater fand an dieſem Abend die 
Erſtaufführung eines Tonfilms ſtatt; die berühmte Film⸗ 
diva hate ihr perſönliches Erſcheinen zugeſagt. „Ich kenne 
ſie gut, ſie wird uns helfen!“ meinte zuverſichtlich Hans. 

Vom Portier des Kinos erfuhren ſie das Hotel, in dem 
der Filmſtar abgeſtiegen war. Sie machten ſich gleich auf 
den Weg. Am Ziele angelangt, ſtäubten ſie ihre Schuhe ab, 
a eine läſſige Miene auf und festen ſich in die Hotel- 
alle. 

Gegen elf Uhr kam die wunderſchöne Diva. Sie und 
ihre Begleiterſchar nahmen einige Tiſche weit von den 
Wartenden Platz. Hans warf eilig ein paar Zeilen auf 
einen Briefbogen, ſchrieb auf den Umſchlag den berühmten 
Namen des Stars und übergab das Schreiben einem 


Pagen. 


Die wunderſchöne Diva durchflog flüchtig den Brief 
und legte ihn dann zerſtreut auf den Tiſch. Dort lag er 
noch, mit einem dunklen Kaffeefleck und den Spuren eines 
blaſſen, duftenden Puders, als die Geſellſchaft lärmvoll 
aufbrach und begleitet von den bewundernden Blicken der 
ganzen Halle hinter den blinkenden Scheiben der rotieren⸗ 
den Drehtür verſchwand. 

„Verloren“, ſagte dumpf Hans. Peter ſchwieg. Er 
blickte forſchend in der Halle um. Dann ſtand er auf und 
dolte den von der Diva zurückgelaſſenen Brief. Er las 
ihn: „Sehr geehrte gnädige Frau! Sie werden ſich meiner 
beſtimmt erinnern: Ich war in Ihrem Film „Zwei Seelen 
ohne Takt“ Aufnahmeleiter. Durch einen Zufall befinde 
ich mich in einer äußerſt peinlichen Lage. Würden Sie die 
Güte haben, mir 30 Mark.“ 

Peter legte das Schreiben in einen neuen Umſchlag, 
ſchrieb einen Namen darauf und winkte dem Kellner. 
„übergeben Sie den Brief der Dame am Ecktiſch.“ Diskret 
wies er die Richtung der fremden Frau. Mit erſtauntem 
Blick entfernte ſich der Kellner. Die beiden Freunde ſahen, 
wie er ſich des Auftrages entledigte. Die Dame nahm das 
Schreiben in Empfang, gleich darauf ſchaute ſie überraſcht 
zu den Freunden hinüber. 

„Grüße, du Tropf!“ murmelte Peter und verneigte ſich 
ehrfürchtig. Ein leichtes Rot flog über das Antlitz der 
Unbekannten, dann öffnete ſie haſtig den Briefumſchlag, 
a der Name des wunderſchönen Filmſtars 
tand. f 5 
Wenige Minuten ſpäter ſchritten die beiden Freunde 
fröhlich gelaunt in der Richtung des Bahnhofes. 
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Guten Appetit! 


15 BR hat in der Kochſchule ein undefinierbares Etwas 
reitet. 
Lo probt: „Das ſchmeckt ja wie angebrannte Motorrad» 
reifen!“ 
Staunt Mimi: „Was du aber auch ſchon alles gegeſ⸗ 
ſen haſt?!“ 
5 


Gut pariert. 

Friedrich wurde im Halleſchen Waiſenhauſe von Hermann 
Francke, dem Sohn des Gründers, herumgeführt. Der König 
nahm, weil es ihm zu heiß war, ſeinen Hut ab. Francke, im 
Glauben, es geſchehe aus Höflichkeit, ſagte mit linkiſchen Ver⸗ 
beugungen: 

„Bedecken Sie ſich doch, Majeſtät, genieren Sie ſich nicht.“ 

Der Alte Fritz klopfte ſarkaſtiſch lächelnd ſeinem Führer 
auf die Schulter: „Sein Vater war ein kluger Mann.“ 

* 


Kurze Audienz. 
Eine Offiziersfrau beklagte ſich bei einer Audienz beim 
Alten Fritz: 

„Majeſtät, mein Mann mißhandelt mich.“ 

„Das geht mich nichts an.“ 

„Aber er ſchimpft auch über Eure Mafeſtät.“ 

„Das geht Sie nichts an.“ 

Die Audienz war beendet. 
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Ge Ratel⸗ Ecke 
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Waagerecht: 1. Beſonderer Tag. — 6. Altes Gewicht. 
— 10. Gruß d. alten Römer. — 11. Waſſerbecken. — 12. Au⸗ 
genteil. — 13. Geſichtsteil. — 14. Gewürzpflanze. — 15. Kloſter⸗ 
vorſteher. — 16. Stadt in Finnland. — 17. Stadt in Franken. 


Senkrecht: 1. Bae San — 2. Getränk. — 
3. Fluß in Mittelitalien. — 4. Landtiefe. — 5. Stadt am Rhein, 
— 6. Weibl. Rufname. — 7. Geſchehnis. — 8. Körperteil. — 
9. Dichtungsart. — 10. Grußform. 


* 


Rätſel. 
Zur Kirmes ſah man's viel mit „O“, 
Sie boten Dinge uns genug. 
Am Abend ging's dann in den Krug, 
Mit „L“ ſtatt „H“ getanzt wards dal 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 220. 
Kreuz⸗Rätſel: 


DIEIEIEIEN 


Luftschiff. — 
* 


Beſuchskarten⸗Rätſel: Seifenſieder. 
* 


Silben⸗Rätſel: 


-KarlsbaD 


e A 
SodoM 
SindbaD 
EdelsteiN 


Ir m A 
Hand tue ll 
Res e d E 


Ich küſſe Ihre Hand, Madame. 
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